


     nmitten eines alten Parks erhob sich ein Ginkgo, der 

alle anderen Bäume in seiner Umgebung an Größe 

überragte und Alter übertraf. Wie lange er schon dort 

stand, vermochte niemand in seiner Umgebung mehr 

so genau zu sagen. Es war, als sei er immer schon da 

gewesen. Selbst die älteren Bäume in seiner Nachbar-

schaft erinnerten sich, wie sie in ihrer Jugend stau-

nend zu ihm aufgeschaut hatten. Es schien, als haben 

ihm die Stürme des Lebens nichts anhaben können. 

Andere Bäume waren sichtlich von den Einflüssen des 

Klimas gezeichnet und der Last ihrer Tage gebeugt, er 

aber wuchs allen Wettern und Witterungen zum Trotz 

kraftvoll und scheinbar unbekümmert weiter in die 

Welt und den Himmel hinein. Klirrende Kälte, sengen-

de Hitze, selbst Kriege, Feuer und die zerstörerischen 

Wirkungen vernichtender Waffen hatte er überlebt. 

     s war ein Geheimnis um ihn, und mancher rätselte 

auch über seine Fremdartigkeit. Er gehörte weder der 

Familie der Nadelhölzer noch derjenigen der Laubhöl-

zer an. Sein Blattwerk unterschied sich von allen an-

deren. Er trug eigentlich keine Blätter, sondern fä-

cherförmige kleine dreieckige Segel, die sich wie die 



Flügel eines seltenen samtgrünen Falters vom Stiel 

her bogenförmig öffneten und in ihrer Mitte tief ein-

geschnitten waren, so dass sie wie zwei Hälften eines 

Lebewesens erschienen – geteilt und doch eins.

    o, wie er da stand, fest verwurzelt, aufrecht und aus-

ladend, war er für seine Artgenossen längst mehr als ein 

Baum unter anderen. Voller Respekt flüsterte man hin-

ter vorgehaltenen Blättern vom Baum des Lebens, der 

das Wissen und die Weisheit einer großen Geschichte 

bewahre. Andere nannten ihn den Weltenbaum und sa-

hen in ihm ein lebendiges Denkmal für Widerstands-

kraft und gewachsenes Vertrauen ins Leben. Mancher 

meinte gar, es wohnten ihm heilende Kräfte inne.

     icht weit von diesem Ginkgo entfernt, gab es einen 

anderen nicht mehr ganz jungen, aber eben auch noch 

nicht wirklich alten Baum, der mit seinem Leben hader-

te. Nicht, dass dies schon immer so gewesen war. In 

seiner Jugend, erinnerte er sich, schien ihm die Welt zu 

gehören. Er hatte große Pläne. Aber je älter er ward, des-

to mühsamer und fragwürdiger wurde ihm sein Da-

sein. Zunächst schienen es äußere Einflüsse gewesen 

zu sein, die ihn daran hinderten, zu wachsen und sich 

zu entfalten. Mit der Zeit kam das, was ihn zu leben 

hemmte, indes zunehmend von innen und aus ihm 

selbst heraus. Was machte es schon aus, ob er sich nun 

entwickelte oder nicht? Es hatte langsam begonnen, 

aber allmählich hatte er allen Lebensmut verloren, und 

wo ihn früher einmal Zuversicht erfüllte, durchströmte 

ihn nun Verzagtheit. Sinn, Selbstvertrauen und die 

Wertschätzung seiner selbst schienen ihm darüber ab-

handen gekommen, Angst und Leere an ihre Stelle ge-

treten zu sein. Nach außen bemühte er sich zwar, sich 

nichts anmerken zu lassen. Aber das kostete zusätzli-

che Kraft, und so hatte sein Blattwerk unmerklich an 

Frische verloren und war fahler geworden.

     as bemerkte der Ginkgo, der die Veränderung seines 

Nachbarn schon seit einiger Zeit und nicht ohne Sorge 

verfolgt hatte. „Was ist mit dir?“, fragte er vorsichtig 

seinen Nachbarn. „Du scheinst so trübsinnig und 

schwermütig, als ob alle Lebensfreude aus dir ausge-

zogen sei.“ Den Baum traf die Beobachtung des Gink-

go bis tief in sein Wurzelwerk. Er erschauerte und fuhr, 

angesichts der Überraschung, erkannt und auch 



durchschaut worden zu sein, zusammen. Aber weil er 

auch spürte, dass sich der Ginkgo mit ehrlichem Inte-

resse nach ihm erkundigte, vertraute er sich in seiner 

Not dem Nachbarn an. Nachdem er ihm sein ganzes 

Elend geklagt hatte, schwieg er eine Weile. „Danke“, 

sagte er dann noch ein wenig kleinlaut. „Ich habe dich 

so sehr bewundert, dass ich es von mir aus niemals 

gewagt hätte, mich an dich zu wenden.“ 

„Aber wieso das denn?“ Jetzt war der Ginkgo über-

rascht. „Bei dir scheint alles so leicht und selbstver-

ständlich. Du bist so stark ...“

„Wirklich stark ist nur, wer andere stark zu machen 

vermag“, warf da der Ginkgo ein.

     er Baum jedoch redete weiter, als ob er das nicht 

gehört hätte: „Ich habe mich einfach geschämt und 

lieber im Schatten gehalten. Offen gestanden bin ich 

nicht wirklich stolz auf mich und das Wenige, was ich 

bislang erreicht habe: Ein ziemlich mittelmäßiger 

Baum eben, auf den es nicht weiter ankommt. Sieh 

dich zum Vergleich an. Wenn es dich nicht gäbe, fehlte 

diesem Park die Mitte, nach der wir anderen uns aus- 

und an der wir uns aufrichten.  Aber ich ...“

„Aber du?“, wiederholte der Ginkgo einla-

dend.

„Ach, nichts“, winkte der Baum ab und ver-

fiel abermals in trostloses Schweigen. 

Da begann der Ginkgo und erzählte sei-

nem Nachbarn von der langen Geschichte 

seiner Art und Ahnen, die Jahrmillionen zu-

rückreichte. 

„Das klingt wie aus dem Reich der Märchen“, seufzte 

der Baum.

„Aber es sind nicht nur Geschichten. Es ist Geschichte, 

angesammelte und verdichtete Lebenserfahrung“, 

entgegnete darauf der Ginkgo. Ihm helfe es jedenfalls 

in schweren Stunden, wenn er sich daran erinnere: 

„Niemand hat uns versprochen, dass das Leben ein-

fach wird, und manches sieht von außen einfacher aus 

als es ist. Auch meine Familie und ich haben schwere 

Stunden und schwierige Zeiten erlebt, unzählig viele“, 

berichtete er – und die Stille, die nach diesen Worten 

eintrat, hatte etwas Beunruhigendes und Bedrücken-

des. „Aber wir haben auch erfahren, dass es vor allem 

eine Frage der Einstellung ist, ob und wie wir unser 

Leben meistern. Meine  Vorfahren haben nicht nur Kri-



sen, sondern Katastrophen überstanden. Angenom-

men, wie sie nun einmal waren, haben sie diese Erfah-

rungen schon - aber eben nicht als Schicksal begriffen, 

sondern auch die darin verborgenen Chancen erkannt 

und immer wieder den Mut gefunden, sich zu ändern 

und an die neue Situation anzupassen.“ Das sei für 

Bäume, die von Natur aus ihren eigenen festen Stand-

punkt haben, schon eine ganz besondere Leistung. 

Ohne diese innere Beweglichkeit könne Standfestig-

keit nie von Dauer sein. „Sie haben einfach alles gege-

ben, um zu überleben. Aber sie gaben niemals auf. Was 

soll ich sagen? Die Stammesgeschichte meiner Art hat 

ihnen recht gegeben.“

„Aber warum das Ganze? Warum um alles in der Welt 

müssen wir unbedingt wachsen?“, wandte der Baum 

verzweifelt ein. „Es gibt so viele Widerstände – Wind, 

Wetter, Würmer, was weiß ich. Außerdem nehmen wir 

mit jedem Stück, das wir wachsen, anderen doch nur 

Platz und Lebensraum weg und vergeuden für unser 

kleines Leben Vorräte, die endlich sind und dann nicht 

mehr für alle zur Verfügung stehen. Was hat ein sol-

ches Dasein, das nur verbraucht, überhaupt für einen 

Sinn?“



„Der Sinn des Lebens ist das Leben selbst“, antwortete 

der Ginkgo. „Wir sind auf der Erde, um zu wachsen, uns 

zu entfalten und auszuformen. So werden wir Stück um 

Stück mehr zu uns selber. Wer das Wachstum aufgibt, 

gibt letztlich sich selber auf. Widerstände machen uns 

dabei nur stärker, und was wir an Wasser, Nährstoffen 

und Boden benötigen, ist nicht verbraucht. Wir verwan-

deln es durch unsere Existenz in neue Lebensmöglichkei-

ten für uns und alle. Manchmal braucht es sehr lange, bis 

es soweit ist und man diese Wirkung erkennen kann.“ 

„Nämlich?“, allmählich regte sich echte Neugier in 

dem Baum.

„Bis meine Art geschlechtsreif wird, vergehen Genera-

tionen. Wer seine Früchte ernten will, muss dies von 

einem Ginkgo tun, der zur Lebenszeit seiner Großel-

tern ausgesät oder gepflanzt wurde.“

„Aber es kostet so viel Kraft. Mindestens, was mich be-

trifft, ist das ziemlich viel Einsatz für ein höchst über-

schaubares Ergebnis.“ Der Baum hatte viele Fragen, 

die er sich nun zu stellen traute – und er empfand das 

als sehr befreiend.

„Wem dient es, wenn du dich selber so klein machst? 

Wer soll zu dir stehen, wenn nicht du selbst? Du bist 

du, ein Baum im Park des Lebens – und so groß, wie du 



nun einmal bist“, entgegnete der Ginkgo. „Wichtig ist, 

dass du mit dir selbst übereinstimmst, genau in dich 

hineinpasst und dem Leben eine Seele gibst. Deine ei-

gene, täglich neu. Und was die erforderliche Anstren-

gung betrifft, klingt es wie ein Widerspruch, aber wir 

werden kraftvoller und stärker in dem Maß, in dem wir 

unsere Kraft an unser Wachstum verschwenden. Was 

wir uns ersparen, macht uns am Ende schwach und 

arm. Was wir aber einsetzen und zu wagen bereit sind, 

stärkt und bereichert uns.“

     ie der Ginkgo so sprach, schien es dem Baum, als 

strömte ihm neues Leben zu und kämen Energien, die 

lange blockiert waren, wieder in Fluss. „Ist das die Heil-

kraft“, flüsterte er dankbar, „von der man im Park sagt, 

dass sie euch Ginkgos innewohnt?“ Wer dabei genau 

hinsah, bemerkte, wie sich der Baum innerlich aufrich-

tete und sein soeben noch fahles Laub im Licht der Son-

ne frisch und farbig neben dem Ginkgo aufleuchtete.

„Was du Heilung nennst, geschieht in jedem selbst. Sie 

kommt von innen“, erklärte der Ginkgo. „Von außen 

aber können Impulse kommen, die innere Kräfte mo-

bilisieren. Deshalb ist es nicht gut, einsam zu sein. 



Wichtig ist, in Beziehung zu bleiben. So wie wir beide 

in diesem Moment. Es ist ein wenig so, wie es mein 

Fächerlaub bezeichnet: zwei und doch eins. Eigene 

Hälften eines Ganzen, die jede in ihre Richtung stre-

ben, sind im Grund des Lebens durch einen Stiel ver-

bunden, der sie mit allem versorgt, was sie wirklich 

zum Dasein brauchen. Leben ist Beziehung, und Be-

ziehung verbindet uns mit dem unerschöpflichen Ur-

sprung allen Lebens.“  

„Ja“, stimmte der Baum zu, und es klang fast ehrfürchtig, 

„Ich fühle mich durch unsere Begegnung stark und stärker 

und lebendiger sowie meiner Selbst gewiss werden – so 

als könnte mir nichts mehr niemals ernsthaft schaden.“ 

„Das Wunderbare daran: Du brauchst keine Angst mehr 

zu haben. Wenn du sie vorbehaltlos und in vollem Maße 

nutzt, wirst du merken, dass diese Energien stets er-

neuerbar und die Quellen unserer Kraft unerschöpflich 

sind. Wir müssen nur den Zugang dazu finden und uns 

ihnen öffnen, dann durchströmt uns das Leben in sei-

ner ganzen Fülle selber. Es gibt dafür viele Worte: Bezie-

hung, Begegnung, Freundschaft, Liebe. Der Sinn indes, 

der ihnen innewohnt, ist einer: Dass wir einander den 

Zugang zu den Quellen des Daseins verschaffen.“

„Freundschaft?“, fragte da der Baum seinen Nachbarn.

„Auf immer“, antwortete der Ginkgo, und es ging ein 

zustimmendes Rauschen durch ihre Kronen, das wie 

ein raschelnder Applaus fürs Leben klang.

     inkgos sind wohl alles andere als unbeschriebene 

Blätter. Das Geheimnis des Lebens ist ihrer Art schon 

ins Laubwerk eingeschrieben. Vielleicht werden sie 

deshalb auch Lebensbaum genannt.
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